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Die Autoren populärer Liebesromane Jeanne-Marie Petitjean de La
Rosière und Frédéric Petitjean de La Rosière
haben als Geschwisterpaar den gemeinsamen Künstlernamen Delly. Ihre
Romane waren zu ihren Lebzeiten äußerst beliebt und zählten zu den
größten Erfolgen des weltweiten Verlagswesens. Ihre Bücher werden
immer wieder neu aufgelegt und jetzt auch in deutscher Übersetzung
herausgebracht.



Über das Buch:



... Am Ende dieses grauen Nachmittags kam ein wenig Licht von der
Sonne, die sich hinter einer langen, perlenfarbenen Wolke am
Horizont gesenkt hatte. Diese leichte Helligkeit berührte zaghaft
den Gipfel des großen Felsens und streichelte die Sträucher, die
sich in die feuchte Kühle des Flusses auf der Seite der Schlucht
neigten, wo die kleine Terrasse mit ihren Geländern aus
Rottannenholz, die mit rosafarbenen Geranien mit langen Schleppen
blühten, zu sehen war.



In dieser Einsamkeit wurde die Stille nur durch das Brodeln des
Wildbachs gestört. Doch schon bald hörte Raymond Schritte. Als er
sich abwandte, sah er ein junges Mädchen, das die Kiefernallee
entlangging, die zur Terrasse hinaufführte. Der umgebende Schatten
ließ die schlanke Figur in einem leichten lavendelfarbenen Kleid,
den zarten Teint und die blonden Haare heller erscheinen ...



Erster Teil








Kapitel I



Mit ein paar schnellen Strichen vollendete Raymond die angefangene
Zeichnung, dann blickte er auf und betrachtete lange die Aussicht,
die er gerade reproduziert hatte.



Er befand sich auf einer Felsterrasse, die von Kiefern und Birken
umgeben war. Der Blick fiel in die Schlucht, in deren Grund
unsichtbar der reißende kleine Fluss sprudelte; gegenüber traf er
auf einen riesigen, rauchfarbenen, rötlich gestreiften Felsen, der
sich zwischen Tannen und Buchen erhob und alles bedeckte, was nicht
der nackte Fels war.



Am Ende dieses grauen Nachmittags kam ein wenig Licht von der
Sonne, die sich hinter einer langen, perlenfarbenen Wolke am
Horizont gesenkt hatte. Diese leichte Helligkeit berührte zaghaft
den Gipfel des großen Felsens und streichelte die Sträucher, die
sich in die feuchte Kühle des Flusses auf der Seite der Schlucht
neigten, wo die kleine Terrasse mit ihren Geländern aus
Rottannenholz, die mit rosafarbenen Geranien mit langen Schleppen
blühten, zu sehen war.



In dieser Einsamkeit wurde die Stille nur durch das Brodeln des
Wildbachs gestört. Doch schon bald hörte Raymond Schritte. Als er
sich abwandte, sah er ein junges Mädchen, das die Kiefernallee
entlangging, die zur Terrasse hinaufführte. Der umgebende Schatten
ließ die schlanke Figur in einem leichten lavendelfarbenen Kleid,
den zarten Teint und die blonden Haare heller erscheinen. Die
kleinen grauen Wildlederschuhe schienen den mit Kiefernnadeln
bedeckten Boden zu streifen.



Raymond lächelte und fragte:



- Holst du mich ab, Paule?



- Aber nein, mein Freund. Es schlägt erst sechs Uhr. Ich bin auf
der Suche nach Ariane, die wohl auf dieser Seite spazieren geht.



- Ich habe sie allerdings nicht gesehen.



- Sie wird sicherlich hierher kommen. Lass uns auf sie warten, ja?



- Aber ja doch. Sofern ich kurz vor dem Abendessen zu Hause bin, um
meinen Smoking anzuziehen, genügt das.



Während er sprach, stieg das Mädchen die wenigen rustikalen Stufen
zur Terrasse hinauf. Raymond bot ihr seine Hand an, um die letzte
Treppe hinaufzusteigen. Sie lehnte sich an ihn und bedankte sich
mit einem Lächeln.



- Hast du den Roc d'Enfer gezeichnet?



- Ja. Es ist eine günstige Stunde. Schatten umgibt ihn, aber die
Konturen sind noch klar. Sieh es dir an. Ist es gelungen?



- Sehr gut. Dein Talent zeigt sich, Raymond. Die Anwaltskammer wird
einen wahren Künstler unter ihren Mitgliedern haben.



Sie lachte, und Raymond stimmte ein.



- ... Apropos Anwalt, findest du nicht, dass Herr Daubrey seit
seinem Erfolg verändert ist?



Raymond zuckte leicht mit den Schultern.



- Ja, er ist vielleicht noch posierlicher geworden.



- Poser? Was für ein Gedanke!



In Paules Stimme schwang ein verärgerter Unterton mit.



- ... Er ist sich seines Wertes bewusst, der groß ist. Sagst du das
wegen seiner etwas kühlen Erscheinung? Aber du kennst ihn gut
genug, um zu wissen, dass er charmant sein kann.



- Verzeih mir, dass ich deine Begeisterung für ihn und die deiner
Mutter nicht teilen kann. Ich habe keine Schwierigkeiten damit,
seinen beruflichen Wert anzuerkennen. Aber andererseits sind unsere
Ideen und Meinungen zu unterschiedlich, als dass wir uns
gegenseitig sympathisch wären.



Paule ging ein paar Schritte auf die Balustrade zu. Als sie aus dem
Schatten der Pinien trat, erreichte sie nun das sanfte Licht. Ihr
Teint hatte die Transparenz von zerbrechlichem Porzellan, das kaum
rosa war. Obwohl sie eher hochgewachsen war, wirkte ihre ganze
Person schlank und geschmeidig und vermittelte den Eindruck von
leichter Anmut. In einer langsamen Bewegung legte sie ihre langen,
weißen Hände auf das raue Holz des Geländers.



- Spielst du auf seinen fehlenden Glauben an, auf seine politischen
Ansichten, auf seine Erziehung, die deiner so unähnlich ist?



Sie sprach, ohne Raymond anzusehen. Ihre Augen schienen den vor ihr
aufragenden Felsen zu betrachten, wie ein riesiger Wächter, der die
Schlucht bewacht.



Raymond sagte kurz und bündig:



- Das ist in der Tat ein bisschen so.



Er trat vor und setzte sich neben Paule. Die Verwandtschaft
zwischen ihnen war für einen Beobachter an einer gewissen
Ähnlichkeit der Gesichtszüge erkennbar. Aber diese fiel im
Allgemeinen nicht auf, wenn man Paules fast übertrieben zarte
Physiognomie und Raymonds trotz seiner Feinheit so männliche
Physiognomie nebeneinander sah, mit diesem festen, manchmal
glühenden, etwas dominanten Blick, der dennoch weich zu werden
wusste, wie in diesem Moment, als er auf Paule ruhte, die sich mit
beiden Händen auf die Balustrade stützte und ihre Taille, deren
geschmeidige Schlankheit die Vorstellung eines langen Stiels einer
großen, eleganten Blume hervorrief, zur dunklen Kehle
hinunterbeugte.



- ... Das ist ein bisschen so, aber auch, weil unsere Naturen sich
zu sehr unterscheiden. Denn ich habe gute Mitschüler und sogar
einen sehr guten Freund, die leider nicht meinen Glauben teilen;
die politischen Ansichten einiger sind den meinen entgegengesetzt,
aber während ich sie tadle, höre ich nicht auf, sie zu schätzen,
weil ich glaube, dass sie aufrichtig sind. Nun werfe ich Daubrey
gerade seinen absoluten Mangel an Überzeugungen jeglicher Art vor,
seine grundsätzliche Amoralität, für die ich Beweise hatte, seine
Verachtung für all den "alten Unsinn", wie ich ihn das bezeichnen
hörte, was wir respektieren, was die Stärke und Ehre einer Rasse
ausmacht. Er ist, im wahrsten Sinne des Wortes, ein Emporkömmling,
der, so fürchte ich, in der Lage ist, die schlimmsten Ursachen zu
verteidigen, sobald er darin seinen Vorteil sieht.



- Ich glaube, du übertreibst! Wirklich, ich habe überhaupt nicht
diesen Eindruck. Meine Mutter übrigens auch nicht. Du bist manchmal
etwas zu absolut in deinen Urteilen, mein Freund....



Sie blickte auf und lächelte ihn an, als wollte sie den Vorwurf in
ihren Worten abschwächen.



- ... Man muss nachsichtig mit ihm sein, der nicht wie du gute
Führer hatte, die ihn von Anfang seines Lebens an orientiert haben.



Raymond legte seine Hand auf ihre Schulter, die sich leicht beugte,
und sagte sanft:



- Du bist noch ein Kind, Paule. Es gibt Dinge, die du nicht
verstehen kannst.



Sie machte ein zerknittertes Gesicht.



- Bedeutet das, dass ich sehr töricht bin?



Er beugte sich vor, küsste ihr blondes Haar und wiederholte in
demselben sanften Tonfall, der von ernster Zärtlichkeit untermalt
war:



- Du bist nur ein Kind, du bist bezaubernd und ich liebe dich,
meine Paule, meine Verlobte.



Jede Spur von Verärgerung verschwand aus dem hübschen Gesicht.
Paule neigte den Kopf ein wenig und bot ihre Stirn Raymonds Lippen
an. Er umschlang sie mit seinen Armen in einer herrschaftlichen
Geste. Gehörte sie nicht schon immer zu ihm, diese blonde Cousine,
die er als kleines Kind kennengelernt hatte und von der es bereits
hieß: "Sie wird Raymonds Frau sein." Ihre Väter waren Cousins
ersten Grades, und die beiden Familien hatten immer in liebevoller
Vertrautheit gelebt. Seit Jahren war stillschweigend vereinbart
worden, dass Raymond Paule heiraten würde, sobald seine Stellung
als Anwalt gefestigt war.



Er flüsterte:



- Sag mal, Schatz, werden wir am Ende des Winters heiraten? Man hat
mir mehrere Fälle anvertraut, die mir hoffentlich einen Namen
machen werden, den ich dir mit Stolz schenken werde. Bisher war ich
nur ein kleiner, wenig bekannter Anwalt, dessen Verdienst ziemlich
mager blieb ...



- Oh, du weißt doch, dass du dir darüber keine Sorgen machen musst!
Ich habe meine Mitgift, und Mama wird uns überhäufen...



- Ich will meiner Frau nicht das Vermögen verdanken, das weißt du
ja.



- Ja, ich weiß, dass du eine stolze Seele hast.



Sie sah ihn zärtlich an. Ihre Augen, die in einem wechselnden Grau
gehalten waren, wirkten im Schatten der langsam gesenkten blonden
Wimpern sanft wie eine Liebkosung.



Er fragte mit der gleichen flüsternden Stimme:



- Liebst du mich?



- Ja, ich liebe dich.



So gefiel es ihnen, sich immer wieder zu sagen, was sie, wie alle
Liebenden, nicht ignorierten. Paule schmiegte sich noch mehr
zwischen die kräftigen, schützenden Arme. Die Helligkeit des
blassen Sonnenuntergangs fiel auf ihr blondes Haar, ohne dass sich
darin etwas spiegelte. Unter ihnen, am Hang, tauchte das Laubwerk
in das sterbende Licht ein.



Die Blätter zitterten und ein großer, behaarter Körper sprang aus
einem Busch am unteren Ende der Terrasse. Paule richtete sich auf,
wandte sich ab und sagte lächelnd:



- Da ist Aby. Ariane kann nicht weit weg sein.



- Du hast vorhin im Zusammenhang mit Daubrey von Veränderung
gesprochen. Der seiner Schwester ist anders auffällig.



- Ja, vor allem für dich, der du sie seit einiger Zeit nicht mehr
gesehen hast. Sie ist zweifellos ganz bezaubernd.



- Ganz und gar!", sagte Raymond und streichelte den Hund, der sich
ihm näherte.



Leichte Schritte waren zu hören, die von einem steilen kleinen Pfad
kamen, der in vielen Windungen in die Tiefe der Schlucht
hinabführte. Paule sagte fröhlich:



- Diese Ariadne ist unerschrocken! Sie hat schon alle unsere
kleinen Pfade erkundet.



Unten auf der Terrasse erschien ein junges Mädchen, grau gekleidet,
das Gesicht rosig von der Luft, vom Laufen auf den schwierigen
Pfaden. Mit ein paar geschmeidigen Sprüngen war sie auf der
Terrasse, in der Nähe von Paule und Raymond.



- Ich war wieder gekommen, um den berühmten Roc d'Enfer zu sehen.
Ist es um diese Zeit am dunkelsten?



- Ja, sehen Sie, Mademoiselle.



Der große graue Felsen war in der Tat nur noch Finsternis. Das
Licht wich vom Gipfel ab. Die Schlucht wurde zu einem schwarzen
Abgrund, aus dem das Donnern des sprudelnden Wassers aufstieg.



Ariane lehnte an der Balustrade und beugte ihren Kopf mit dem
leichten Haar zu ihr hinunter. Der Sonnenstrahl, der bald
verschwinden würde, schien sich selbstgefällig auf den hellbraunen,
goldfarbenen Locken und der wohlgeformten, matten Stirn
aufzuhalten. Als das Mädchen sich aufrichtete, schienen ihre
violetten Augen von dem fahlen Licht ganz erhellt.



- Dieser düstere Felsen verdient seinen Namen. Hast du mir gesagt,
Paule, dass er eine Legende hat?



- Eine Legende, die vielleicht nur die Wahrheit ist. Vor langer
Zeit stürzte sich ein junges Mädchen aus Verzweiflung von dort oben
in die Schlucht, vor den Augen ihres Verlobten, der sie verlassen
hatte. Angeblich stand er genau hier. Von Gewissensbissen
überwältigt, floh er, irrte lange umher und flüchtete in ein
Kloster, wo er nach Jahren harter Sühne unter großen Schmerzen
starb, wie er es erbeten hatte, um das Heil seiner Verlobten zu
erlangen.



Eine Falte der Ironie erschien auf Arianes Lippen, die von einem
lebendigen, frischen Rosa waren.



- Das arme Mädchen! Aus Liebe sterben, welch eine Torheit!



- Finden Sie, dass es das nicht wert ist, Mademoiselle?", sagte
Raymond.



Er betrachtete mit Interesse diese Physiognomie, deren so
einnehmender Charme nicht zu der Erinnerung passte, die er an die
junge, sehr lachende Studentin hatte, die hübsche und bissige Worte
hatte, sich sehr schlecht kleidete und sich selbst über ihren
ungelenken Gang, ihre unschönen Bewegungen und ihre schlecht
geformten Gesichtszüge amüsierte.



- Wenn ich in Robe und mit Kochmütze auf der Anwaltsbank sitze,
wird man mich mit meinen männlichen Kollegen verwechseln, pflegte
sie zu sagen.



Damals teilte Raymond diese Meinung, vor allem, wenn er Ariane
neben Paule sah, so fein, elegant, immer so feminin. Aber jetzt
musste er seine Meinung ändern. Ariane war zwar nicht gleichmäßig
schön, aber sie hatte viel mehr: Anmut in jeder ihrer Bewegungen,
eine einzigartig lebendige, ausdrucksstarke Physiognomie, einen
schön matten Teint, der oft von einem jungen, lebhaften Blut
gefärbt wurde, und diese Augen, die eine ganze Welt von Gedanken zu
enthalten schienen, die abwechselnd ernst oder fröhlich waren.



Auf Raymonds Frage hin lachte Ariane spöttisch.



- Ach, natürlich nicht! Die Liebe ist eine Sache, die mich nicht
interessiert.



- Das sagst du, aber eines Tages ...



Paule legte seinen Arm unter den Arm seiner Freundin. Gleichzeitig
ließ sie einen Blick zu Raymond gleiten, der sagte: "Ich weiß, wie
süß und begehrenswert das ist."



Ariane lachte erneut.



- Ich glaube zumindest nicht, dass er mich so verrückt macht.
Inzwischen genügen mir meine Arbeit und mein Beruf. Zumindest
werden sie mich nicht leiden lassen - zumindest nicht am Herzen.
Und das ist der einzige Schmerz, den ich fürchte.



Sie legte den Kopf ein wenig schief, um ein letztes Mal tief in die
Schlucht zu blicken, und Raymond bemerkte den schönen Goldton, den
ihr Haar im Licht angenommen hatte.



- ... Ich glaube, es ist Zeit, nach Hause zu gehen. Ich muss mein
Haar kämmen, nachdem ich durch diese herrlichen kleinen Pfade
gegangen bin, wo sich die Äste ganz locker in den Haaren verfangen.



- Das merkt man gar nicht", sagte Paule. Du bist nicht mehr das
zerzauste Mädchen von früher... Erinnerst du dich, Raymond?



- Sehr gut", sagte er und lächelte.



Ein leises Lachen erhob sich. In Arianes Augen leuchtete eine sehr
junge Fröhlichkeit.



- Und ich habe mich an einen großen, korrekten jungen Mann
erinnert, der mir eine Bemerkung über meine nachlässige Toilette
machte. Es war am Strand von Cabourg und ich war zwölf Jahre alt.
Ich habe Ihnen das acht Tage lang übel genommen, Monsieur, und dann
habe ich es vergessen!



Ein Lächeln öffnete seine Lippen, stieg bis zu seinen Augen, ein
feines Lächeln, in das sich ein wenig Belustigung, ein wenig Ironie
einschlich.



Raymond erwiderte fröhlich:



- Das haben Sie sehr gut gemacht. Ich habe mich in Dinge
eingemischt, die mich nichts angehen, und Sie sind sehr gut, dass
Sie mir das nicht übel genommen haben.



Sie zuckte leicht mit den Schultern und verzog spöttisch die
Lippen, was ebenfalls bedeutete: "Es hat mich im Grunde genommen
nicht berührt". Dann beugte sie sich vor, um einen Blick auf das
Album zu werfen, das Raymond auf eine Bank gelegt hatte.



- Ist das von Ihnen? Darf ich es sehen?



Raymond nahm es und reichte es ihr. Sie blätterte lange darin.
Paule stand neben ihr und beugte sich vor, um ebenfalls zu schauen.
Sie bildeten eine reizende Gruppe in der strengen Umgebung der
Kiefern. Raymond lehnte an der Balustrade, mit dem Rücken zum Roc
d'Enfer, und beobachtete sie. Er dachte: "Welche ist die Hübschere
von beiden?" Und sein verliebtes Herz antwortete ohne zu zögern:
"Es ist Paule, meine Paule mit den zarten Zügen, dem Teint einer
gerade erblühten Blume."



Ariane blickte auf und sagte:



- Aber Sie haben ein sehr interessantes Talent, Monsieur! Es ist
fast schade, dass Sie sich nicht für die künstlerische Laufbahn
entschieden haben, statt als Anwalt zu arbeiten ... Ich lasse Sie
jetzt allein, denn es ist wirklich Zeit, mich anzuziehen. Kommst du
nicht mit, Paule?



- Nein, da ich bereit bin, bleibe ich noch einen Moment. Die Luft
ist herrlich zum Atmen nach diesem stürmischen, heißen Tag. Aber
Raymond kommt auch nach Hause; er wird dich begleiten.



Die beiden jungen Leute gingen vor Aby in die Kiefernallee, die
sanft abwärts führte. Ariane sagte, sie freue sich, diese
malerische Ecke des Périgord und das alte Haus kennenzulernen, das
Paules Erbe war und in dem mehrere Generationen von Évennes gelebt
hatten. Nichts war ausdrucksstärker als diese Stimme mit dem hellen
Timbre, und Raymond hörte ihr zu und dachte: "Damit und mit ihren
Augen wird sie alle ihre Plädoyers gewinnen."



Am Ende der Allee erstreckte sich ein französisches Parterre, das
dem Haus voranging, einem großen Gebäude aus dem 17. Jahrhundert,
dessen Fassade zum Garten hin fast unter dem kupferfarbenen Laub
verschwand. Ein hochgewachsener, breit gebauter Mann stand neben
einer pilzförmigen Eibe und betrachtete sie aufmerksam. Als die
Schritte hörbar wurden, wandte er sich ab und kam Ariane und
Raymond entgegen.



- Du bist erst heute Morgen angekommen und musstest dich schon mit
dem Park vertraut machen, Ariane? Zweifellos, Évennes, hast du
meine Schwester auf irgendeinem Ziegenpfad entdeckt?



Er sprach in einem angenehmen Ton. Ein Lächeln lockerte sein
kahlgeschorenes Gesicht mit den starken Zügen auf und verlieh den
wechselnd grünen Augen einen plötzlichen Glanz.



- Aber nein, ganz und gar nicht! Wir trafen uns auf der Terrasse
vor dem Roc d'Enfer.



- Ah! dieser berühmte Roc! Ich werde ihn mir morgen ansehen.



Ariane sagte mit einer leicht verächtlichen Miene:



- Das sind Dinge, die dich nicht interessieren.



Ferdinand Daubrey lachte kurz auf und warf eine Strähne seines
dichten braunen Haares zurück.



- Ich bin in der Tat nicht wie du von den Naturschauspielen
begeistert. Aber eine schöne Aussicht gefällt mir trotzdem. Wann
ist der Valliers-Prozess in Évennes?



- Etwa im Dezember oder Januar. Ich habe jetzt alle Aktenstücke in
der Hand.



- Sie werden dort ein schönes Plädoyer halten können. Das ist ein
spannender Fall! Ich beneide Sie darum, mein Lieber!



- Es mangelt Ihnen allerdings nicht daran. Man hat mir gesagt, dass
Vernouroux Sie als Verteidiger engagiert hat?



- Das ist richtig. Der wäre nie auf die Idee gekommen, sich an Sie
zu wenden! In der Welt der hohen Kanaillerie kennt man bereits die
kompromisslosen Ansichten von Rechtsanwalt Évennes.



Er lächelte halbherzig. In seinem Akzent konnte man kaum einen
leichten Sarkasmus erkennen.



Raymond sagte kühl:



- In der Tat, ich verachte diese Leute zu sehr, als dass ich auf
die Idee käme, sie zu verteidigen.



Ariane kitzelte sein Gesicht mit einer purpurroten Dahlie, die sie
gerade gepflückt hatte. Ihr interessierter Blick wanderte von
Raymonds feiner, ausdrucksstarker Physiognomie zu Ferdinands
rauerem Gesicht, das dennoch eine gewisse kräftige Schönheit besaß,
aber so undurchdringlich war hinter den unbeweglichen Zügen und dem
undeutbaren Blick, auf den sich oft die langen, weichen Lider
senkten.



Auf Raymonds letzte Worte erwiderte Ariane halb belustigt, halb
spöttisch:



- Dabei ist es doch gerade die Verteidigung solcher Leute, mit der
man sich ins Rampenlicht stellt. Diese großen Geldgeber, diese
hochkarätigen Gauner, das ist es, was das Vermögen eines Anwalts
ausmacht, was ihm Ruhm verschafft. Ist das nicht das Ziel, das Sie
sich mit Ihrer Berufswahl gesetzt haben?



- Das darf nur ein Nebenziel sein, Fräulein. Das wichtigste Ziel
ist die Erfüllung meiner christlichen und sozialen Pflicht, die
Nutzung meiner Fähigkeiten zum Wohle meiner Mitmenschen und meine
eigene moralische Verbesserung. Danach ist es mir nicht verwehrt,
nach großem materiellen Gewinn und Bekanntheit zu streben, solange
ich mich in den von meinem Gewissen vorgeschriebenen Grenzen halte.



Daubrey verzog flüchtig die Lippen. Er murmelte mit sanfter Ironie:



- Moralische Verbesserung ... Gewissen ... Das sind sehr schöne
Worte.



- Sehr schön", sagte Ariane mit einem leisen Lachen.



Sie beugte sich vor und steckte die Dahlie in das Halsband des
Hundes.



- Lass uns anziehen, Aby, sonst kommen wir zu spät.



- Bis später", sagte Daubrey, als er sah, dass auch Raymond sich
auf den Weg zum Haus machte.



An der Glastür zum Vorraum wandte sich Ariane ab und blickte den
jungen Mann mit einer Art nachdenklicher Neugier an.



- Glauben Sie an das, was Sie sagen, Monsieur?



- Wie, wenn ich daran glaube?



- Ich muss Ihnen sehr unhöflich erscheinen, wenn ich Sie das frage.
Aber ich bin so skeptisch! Worte, schöne Worte, wie Ferdinand sagt,
wie viele hört man davon! Aber so selten stimmen die Taten mit
ihnen überein!



- Das kommt vielleicht öfter vor, als Sie denken, Fräulein. Aber es
ist schmerzlich, Sie in Ihrem Alter so illusionslos zu sehen.



Sie schüttelte den Kopf. Ein Schatten schien den Glanz ihrer Augen
zu verdecken.



- Das ist auf jeden Fall sehr vernünftig. Ich würde Ihnen jedoch
gerne glauben, dass Sie aufrichtig sind, aber dazu müsste ich Sie
besser kennenlernen - was schwierig ist, denn die Seele eines
Mannes muss so enttäuschend sein!



- Was sollen wir dann über weibliche Seelen sagen?



Sie brach in Gelächter aus.



- Ach ja, die geheimnisvollen Seelen, die Mona Lisa und so weiter!
Nein, wir sind nicht so rätselhaft, wie Sie denken, kommen Sie! Es
ist der Mensch, der uns mit diesem zusätzlichen Reiz ausstattet -
denn welcher Reiz ist besser als der des echten oder vermeintlichen
Rätsels?



Sie betrat die Eingangshalle, deren Mosaikfußboden unter ihren
schlanken Absätzen widerhallte. Als Raymond hinter ihr herging,
fiel ihm ihr entschlossenes Auftreten auf, das sich harmonisch mit
der geschmeidigen Anmut ihres Schrittes und ihrer Bewegungen
verband. Nichts erinnerte mehr an den schlaksigen Teenager oder gar
an das junge Mädchen im Wandel, das er im Jahr zuvor einmal bei
Paule getroffen hatte.



Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock wandte sich Ariane ab und
streckte ihm die Hand entgegen.



- Sie werden mir meine unhöflichen Zweifel nicht nachtragen?



Im Halbdunkel lachten ihre Augen. Raymond drückte die warmen Finger
und antwortete fröhlich:



- Nein, denn ich liebe vor allem die Aufrichtigkeit.



- So wie ich. Wir werden uns gut verstehen.



Sie verschwand in dem Korridor, in dem sich ihr Zimmer befand,
während Raymond in den zweiten Stock ging. Er dachte nach:



"Was ist das für eine Natur? Paule sagt, sie sei sehr gut, sehr
offen, von vollkommener moralischer Korrektheit. Aber sie lässt
sich leicht überlisten, meine liebe Paule. Auf jeden Fall muss es
eine interessante und ungewöhnliche Natur sein. Armes Kind, wird
sie die Kraft haben, unbeschadet durch die Fallen zu gehen, die auf
sie lauern, so jung und reizend, ohne moralischen Halt, mit einer
Seele, die leer von Gott ist?"



Dann richtete er seine Gedanken wieder auf Ferdinand Daubrey und
stellte sich noch einmal die Frage:



" Warum begleitete er seine Schwester hierher?"



Denn obwohl seine Mutter, die zehn Jahre zuvor gestorben war, mit
Mme Berthe Évennes befreundet gewesen war, obwohl Ariane und Paule
sich seit ihrer Kindheit intim kannten, hatte Ferdinand immer nur
einen recht zeremoniellen Umgang mit Mutter und Tochter gehabt.
Diese gediegene Umgebung war nichts, was einem Lebenskünstler wie
ihm gefallen hätte. Raymond, der ihn im Palais sah, wechselte mit
ihm nur ein paar Worte, einen nicht sehr warmen Händedruck und das
war's dann auch schon. Zwischen ihnen bestand übrigens ein
Altersunterschied von mehreren Jahren, und während Daubrey bereits
zu den großen Namen der Anwaltschaft zählte, trat Raymond Évennes
gerade erst aus dem Schatten heraus.



Wie er seiner Cousine gesagt hatte, waren die Unterschiede zwischen
ihnen zu groß, als dass eine Sympathie sie einander hätte näher
bringen können. Er war daher sehr verärgert, als er am Vortag
erfuhr, dass Ariane und ihr Vater, Präsident Daubrey, von Frau
Berthe eingeladen worden waren, den September auf ihrem Anwesen in
Grands-Sapins zu verbringen, und sich für den nächsten Tag in
Begleitung von Ferdinand ankündigten.



Ariane fügte hinzu: "Er hat angeboten, uns in seinem Fahrzeug auf
dem Weg nach Biarritz zu fahren, und er wird sich über diese
Gelegenheit freuen, Sie im Vorbeifahren zu begrüßen."



Natürlich hatte Frau Berthe ihn gebeten, ein paar Tage zu bleiben,
und er hatte zu Raymonds großer Überraschung zugesagt. Welchen
Nutzen konnte er aus einem noch so kurzen Aufenthalt in diesem
abgelegenen Haus ziehen, das ebenso wie seine Umgebung nicht die
Ablenkungen bot, die ihm lieb und teuer waren?



"Raymond schlussfolgerte: "Vielleicht ist er nicht böse, wenn er
sich ein wenig ins Grüne begibt, bevor er sein vergnügliches Leben
in Biarritz wieder aufnimmt.



Aber er wünschte sich den Moment herbei, in dem das Fahrzeug seines
Kollegen durch das Tor von Grands-Sapins fahren würde, um sich auf
den Weg ins Baskenland zu machen. Außerdem ärgerte ihn die
Schwärmerei von Frau Évennes für den jungen Anwalt ein wenig. Das
lag an einem brillanten Plädoyer, das zu einem unerwarteten
Freispruch führte und Me Daubrey stark in den Vordergrund gerückt
hatte. Frau Berthe mochte erfolgreiche Menschen. Am Tag des
berühmten Plädoyers war sie selbst anwesend und hatte ihre Tochter
mitgebracht. Von der Anwaltsbank aus konnte Raymond den hübschen
Kopf mit dem kleinen grauen Samthut sehen. Paule war ihm nie
feiner, nie zarter elegant erschienen als unter diesen strengen
Gewölben, inmitten der gemischten Zuhörerschaft, die sich wegen
dieses sensationellen Prozesses zusammendrängte. Aber es gefiel ihr
nicht, dass sie gerade wegen dieser Anwesenden hier war. Denn der
Fall an sich hatte keine skandalösen Hintergründe, und Madame
Évennes hatte die Gelegenheit genutzt, um Paule Daubreys Wort zu
Gehör zu bringen.



Als Raymond von seinem Zimmer herunterkam, fand er sie damit
beschäftigt, mit Ferdinand ein Duett zu singen. Sie hatte noch
immer eine schöne Stimme und Daubreys Bass war nicht ohne Reiz. Der
Präsident saß in einem weichen Sessel und hörte zu, während er
Däumchen drehte. Zur gleichen Zeit wie Raymond kamen Ariane und
Paule durch eine andere Tür herein. Letztere schwärmte von
Ferdinands Stimme, und auch Frau Évennes machte ihm Komplimente. Er
nahm sie mit der Selbstsicherheit eines selbstzufriedenen Mannes
entgegen, die Raymond insgeheim ungeduldig machte.



"Wie können sie nur irgendeine Sympathie für diesen Charakter
haben?", dachte er.



Während des Abendessens sprach er wenig, da er vor allem damit
beschäftigt war, die neuen Gäste der Grands-Sapins zu studieren.
Der Präsident war wortkarg und dyspeptisch, trank Wasser und aß
kaum etwas. Sein hageres Gesicht, das von grauen Koteletten
eingerahmt wurde, behielt stets einen freundlichen und zustimmenden
Ausdruck. Im Palast war allgemein bekannt, dass Präsident Daubrey
nicht mit den Gaben der Intelligenz gesegnet war, aber dass man
keinen entgegenkommenderen Mann finden konnte, der immer die
Meinung von allen und jedem vertrat und das Weihwasser des Hofes
großzügig verteilte. Man sagte auch, dass er nur durch hohe
Protektion zu den Ämtern gelangt war, die er auf recht banale Weise
innehatte, ohne dass sein Verdienst an einer so glänzenden Karriere
beteiligt gewesen wäre. Herr Daubrey machte sich über all das keine
Sorgen. Er führte weiterhin mit der gleichen freundlichen
Gleichgültigkeit den Vorsitz bei Gerichtsverhandlungen und kümmerte
sich um seinen Magen, der ihm Sorgen bereitete. Für seine Frau, die
eine sensible Natur und ein kränkliches Temperament hatte, war er
einer dieser sanften Despoten gewesen, deren Egoismus ausreicht, um
ein Leben zu vergiften. Was seine Kinder betraf, so ließ er ihnen
seit langem absolute Freiheit und sagte zu seinen Freunden: "Ich
habe sie zu befreiten Gewissen gemacht. Nichts wird sie im Leben
behindern, diese beiden Kleinen!".



Das System trug in Ferdinand bereits Früchte. Was Ariane betrifft
...



Ariane war immer noch ein Rätsel. Raymond beobachtete sie, wie sie
neben ihm saß, plauderte und lachte. Das blasse Rosa ihrer Stimme
schien ihre matte Haut noch weicher zu machen. Wenn sie lebhaft
wurde, bekamen ihre Augen einen Glanz, der blendete. Sie zeigte
eine offene und sehr jugendliche Fröhlichkeit. Raymond dachte nach:



"Sie muss noch ehrlich und aufrichtig sein. Aber was soll aus ihr
werden, wenn sie nur ihrem Verstand überlassen wird? Armes Kind!"



Gegenüber von ihm breitete Ferdinand Daubrey seinen breiten
Körperbau aus. Er posierte, wie Raymond seiner Cousine vorhin
gesagt hatte. Da er wusste, dass man ihm zuhörte, redete er viel
und gerne. Im Gegensatz zu seiner Schwester, deren Gesichtszüge nur
aus Ausdruck bestanden, blieben seine Züge ungerührt. Seine gesamte
Physiognomie hätte sehr kühl gewirkt, wären da nicht die hellen,
manchmal scharfen, manchmal streichelnden Blitze in seinen
intelligenten Augen gewesen, denen das geschickte Spiel der
Augenlider einen rätselhaften Reiz verlieh.
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